
Geld – Kredit – Banken

Von

Georg Halm

Duncker & Humblot reprints



Georg Halm

G e l d - K r e d i t - B a n k e n

1935

Verlag Duncker & Humblot       München und Leipzig 



A l l e R e c h t e v o r b e h a l t e n 

Aon 
Georg -Halm 

Professor an der Universität Zvürzburg 
erschien bei Duncker und -Humblot 

Äle Konkurrenz 
IX, lSL leiten. IYL9- Preis RZN. 4.", geb. AZN. 6.-> 

Äoppright bv Äuncker ^ Humblot, Verlagsbuchhandlung, München und -Leipzig l?Z5 
krivtecl in Lermaox 

Äruck: Pierersche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel ^ <lo., Altenburg, ?hllr . 



Aorwort. 
D a s vorliegende Buch hat den Zweck, eine Übersicht über die Probleme 

des Geld-, Kredit- und Bankwesens vom volkswirtschaftlichen Stand-
punkt aus zu geben. Aus der Erkenntnis des Wesens der Erscheinungen 
und aus der Betrachtung der Problemzusammenhänge soll Verständnis 
für den Sinn der geld- und kreditpolitischen Maßnahmen gewonnen 
werden. 

Das Banktechnische tritt gegenüber dem Volkswirtschaftlichen und 
Volkswirtschaftspolitischen in den Hintergrund. Dieser Leitfaden soll denn 
auch keine Konkurrenz, sondern eine Ergänzung der bewährten Lehrbücher 
sein, in denen das Banktechnische im Mittelpunkt steht. Es wäre mir 
lieb, wenn er außer den Studierenden auch denen zu dienen vermöchte, 
die sich aus der Praxis heraus um einen Alb erblick über das Gesamt-
problem bemühen. Das Bedürfnis nach einer solchen überschauenden 
Betrachtung muß heute mehr denn je gegeben sein, nachdem im Reichs-
gesetz über das Kreditwesen vom 5. Dezember 1934 (und auch in der 
Bankgesetznovelle vom 27. Oktober 1933) das Instrument für eine um-
fassende und einheitliche Geld- und Kreditpolitik geschaffen worden ist. 

Trotz seiner Kürze soll das Buch in die modernsten Fragen der geld-
und kredittheoretischen Diskussion einführen. Es erscheint dringend ge-
boten, daß Probleme wie das der zusätzlichen Kreditschaffung durch die 
privaten Kreditbanken aus der Spezialliteratur in die Lehrbücher und 
Leitfäden übernommen werden. Daß man dabei schwankenden Boden 
betritt, ist nicht zu ändern. Übrigens soll im vorliegenden Fall weniger 
die Ansicht des Verfassers aufgedrängt, als eine erste Anregung zur Be-
schäftigung mit diesen noch ungeklärten Problemen gegeben werden. Aus-
führliche Literaturangaben werden das Weiterstudium erleichtern. 

Würzburg , im Mai 1935. 
Georg Halm. 
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Erster Abschnitt. 
Orunüzüge der Gelütheorie. 

H 1. ^ a s Alesen und die Bedeutung des Geldes. 
1. Die Schwerfälligkeit des naturalen Tausches. — 2. Das Hilfsmittel des Tausch-
vollzuges. — 3. Das Hilfsmittel beim Wertvergleich. — 4. Das Geld. — 5. Die 
Bedeutung des Geldes: für die Marktpreisbildung, die Konsumrvahl, die Wirtschafts-

rechnung, die Kreditbeziehungen. 

1. Die Schwerfälligkeit des naturalen Tausches. Das Geld ist ein 
Hilfsmittel des Tausches und als solches nur in der Tauschwirtschaft zu 
finden. (Feldwirtschaft und Tauschwirtschaft fallen insofern fast völlig zu-
sammen, als ein naturaler Tausch zwar denkbar, jedoch nur unter primi-
tivsten Verhältnissen praktisch vorstellbar ist. Es ist seltenster Zufall, wenn 
sich die Wünsche natural und direkt Tauschender nach Art, Menge und 
Wert der wechselseitig begehrten Güter gerade entsprechen. Ein ent-
wickelterer Tauschverkehr, wie ihn die zunehmende Arbeitsteilung mit 
sich bringt, ist ohne ein besonderes Tauschmittel nicht zu vollziehen. 
Andererseits aber ist der Tausch der grundlegende Vorgang jeder arbeits-
teiligen, gesellschaftlichen Wirtschaft, die nicht völlig zentralistisch geleitet 
wird. Täglich werden in jeder modernen Wirtschaft Milliarden von 
Produkten und Leistungen zwischen Millionen von Einzelwirtschaften 
ausgetauscht. Es wäre absurd, einen solchen Tauschprozeh in direkter, 
naturaler Form durchführen zu wollen. 

2. Das Hilfsmittel des Tauschvollzuges. Hier hilft nun auf die ein-
fachste Weise die Herausbildung eines allgemeinen Tauschmittels. Weiß 
man von einem Gut, dah es von jedermann gern als Gegengabe ge-
nommen wird, so nimmt man es selbst auch dann in Tausch, wenn 
man es gar nicht als Ware gebrauchen will. Denn man weih, daß man 
dagegen jederzeit andere Güter wird bekommen können. Beliebtheit und 
Tauschmitteleigenschaft eines Gutes steigern sich wechselseitig. Dah ein 
Gut auch als Ware, etwa als Schmuck, verwandt werden könnte, mag 
sozusagen den Start des Gutes als allgemeines Tauschmittel erleichtern. 
Ist das Gut aber einmal allgemeingebräuchliches Tauschmittel, dann ist 
es dies unabhängig von seiner Eigenschaft als Ware. 

Ein Tauschmittel, das von jedermann jederzeit als Gegengabe ge-
nommen wird, behebt in einfachster Weise die Schwierigkeiten des natu-
H a l m . Geld (Leitfaden III). 1 



2 Erster Abschnitt. Grundzüge der Geldtheorie. 

ralen Tausches. Es ermöglicht, die Tauschhandlungen in Verkauf- und 
Kaufakte zu zerspalten, die voneinander unabhängig sind, sodaß eine 
ganz konkrete, persönliche, sachliche, wertmäßige, zeitliche und örtliche 
Abereinstimmung zwischen bestimmten Tauschenden, bzw. bestimmten 
auszutauschenden Gütern, nicht mehr erforderlich ist. 

3. Das Hilfsmittel beim Wertvergleich. Diese Erleichterung des 
Tausches würde allein aber noch nicht genügen, um den Tauschverkehr 
sich reibungslos abwickeln zu lassen. Wenn zwei Güter gegeneinander 
getauscht werden sollen, so muh man eine genaue Vorstellung davon 
haben, wie sich ihre Werte zueinander verhalten. Beim naturalen Tausch 
wird man das eine Gut wertmäßig in Einheiten des anderen Gutes 
auszudrücken suchen. Da aber bei entwickelterem Tauschverkehr Millionen 
von Waren- und Leistungsarten ausgetauscht werden, so würden sich 
bei direktem Wertvergleich der zu tauschenden Güter unendliche Wert-
beziehungen ergeben, die niemand überblicken könnte. Gäbe es kein 
Mittel, diese zahllosen Wertbeziehungen vereinfacht zum Ausdruck zu 
bringen, so wäre der Austausch bis zur Unmöglichkeit erschwert. Man 
bedarf also auch in dieser Beziehung eines Hilfsmittels, um den Austausch 
zu erleichtern. Dieses Hilfsmittel besteht zunächst wohl immer in einer 
Ware, im Verhältnis zu der alle anderen Waren wertmäßig ausgedrückt 
werden. Alle Waren- und Leistungseinheiten werden in Einheiten des 
Standardgutes veranschlagt und dadurch für den zu vollziehenden Tausch 
untereinander leicht vergleichbar gemacht. Das Standardgut wird zur 
Rechenskala, zum Wertmesser. 

4. Das Geld. Man hat oft betont, daß das Hilfsmittel, das dem vor-
bereitenden Wertvergleich, mit jenem, das dem tatsächlichen Tauschvoll-
zug dient, nicht identisch sein müßte. Tatsächlich ist auch nur not-
wendig, daß das allgemeine Tauschmittel in Einheiten des Standard-
gutes bewertet wird. Ein Unterschied zwischen den beiden Hilfsmitteln 
des Tausches ist aber nur solange festzustellen, als das allgemeine 
Tauschmittel (das Mittel des tatsächlichen Tauschvollzuges, das man 
als Gegengabe nimmt, um dann das eigentlich gewünschte Gut 
dafür einzuhandeln) eine zu geringe Einheitlichkeit und Vertretbarkeit 
besitzt, um gleichzeitig auch die Dienste eines Wertmessers leisten zu 
können. Kein Stück Vieh gleicht dem anderen wertmäßig genau, und ist 
Vieh das Tauschmittel bei Nomadenvölkern, so muß jedes einzelne Tausch-
mittel an Hand eines Wertmessers bewertet werden. Bei vollkommener 
Vertretbarkeit der Einheiten des allgemeinen Tauschmittels (Gewichts-
einheiten eines edlen Metalls!) muß jedoch die Vereinigung beider 
Funktionen in ernem Hilfsmittel sich praktisch vollziehen: man rechnet 
in Einheiten und Bruchteilen von Einheiten des Tauschmittels, mit dessen 
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Hilfe die in Verkauf und Kauf zerlegten Tauschhandlungen tatsächlich 
vollzogen werden. Das Hilfsmittel des Tauschvollzugs ist dann zugleich 
das Hilfsmittel des Wertvergleiches. Um dieses „Tauschmittel" im doppel-
ten Sinne der Hilfe beim Wertvergleich und beim Tauschvollzug zu be-
zeichnen, spricht man von G e l d . 

5. Die Bedeutung des Geldes. Die Notwendigkeit des Tausches in 
jeder nicht völlig zentralistisch geleiteten gesellschaftlichen Wirtschaft und 
die Unmöglichkeit, diesen Tausch unter auch nur etwas entwickelteren 
Verhältnissen in naturaler Form zu vollziehen, lassen die Bedeutung 
des Geldes erkennen. I m einzelnen mag man folgendes überlegen: 

1. Erst die Verwendung des Geldes macht die Herausbildung von 
Märkten und dadurch die Preisbildung möglich. I n d e m in der Geld-
wirtschaft die Tauschhandlungen in zwei Teile zerschnitten werden, treten 
die Güter nur als Angebot in Erscheinung, während sich die Nachfrage 
in völlig vertretbaren Geldeinheiten darstellt. S o bilden sich Märkte für 
die einzelnen Gütergattungen und auf ihnen einheitliche Geldpreise für 
Einheiten vertretbarer Güter. Denn die Nachfragenden steigern kon-
kurrierend die Preise so hoch, die Anbietenden senken sie konkurrierend 
so tief, bis das Angebot bestmöglich untergebracht ist. Der Geldpreis 
ist der in Geldeinheiten ausgedrückte, durch das Ausspielen der Wert-
schätzungen aller Anbieter und Nachfrager eines Gutes objektivierte 
Tauschwert. Diese Objektivierung kann nur dadurch erfolgen, daß mittels 
der Rechnung in Geldeinheiten die inkommensurablen subjektiven Wert-
schätzungen auf einen einheitlichen Nenner gebracht und damit erst ver-
gleichbar gemacht werden. 

2. Nur durch die Eeldverwendung kann die freie Konsumwahl (Krite-
rium jeder nichtkommunistischen Wirtschaft) möglich gemacht werden. 
Soll nämlich jeder in gewissen Grenzen frei über die von ihm aus dem 
Sozialprodukt zu entnehmenden Güter entscheiden können, so kann eine 
zureichende Beschränkung des Konsums nur dadurch erreicht werden, daß 
einerseits die den einzelnen zur Verfügung stehenden Geldeinheiten be-
schränkt sind und sich andererseits für die zu wählenden Güter Geld-
preise von solcher Höhe bilden, daß durch Beschränkung der Nachfrage 
die Übereinstimmung mit dem vorhandenen Angebot erzielt wird. Die 
Form des Tauschmittels ist dabei gleichgültig. Auch „Arbeitsscheine", die 
zur Entnahme von „beliebigen Einkommensgütern aus den Magazinen 
der Gesellschaft" (Rodbertus) in einer staatssozialistischen Wirtschaft be-
rechtigen, würden „Geld" im oben bestimmten Sinne dieses Wortes sein. 
Geld aber wären nicht die Karten, mit denen in einer streng kommunisti-
schen Wirtschaft den Genossen ganz bestimmte Genußgüterrationen zu-
geteilt werden würden. 

1* 




